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«DieKrise zeigt,
wiewichtigder
Ausbaudes
Netzes ist.»

UrsSchaeppi
CEOvon Swisscom

Seit über 20 Jahren dabei

Urs Schaeppi (Jg. 1960) stiess vor über
20 Jahren zur Swisscom. Er übernahm
Aufgaben in der noch jungenMobilfunk-
sparte. Rasch stieg er auf und wurde
2006Mitglied der Konzernleitung.Nach
demTodvonCEOCarstenSchloter über-
nahm er 2013 den Chefposten in einer
schwierigenSituation. Schnell brachteer
Ruhe insUnternehmen.Er triebdenWan-
delweiter voran, bautedieTV-Sparteaus
und gestaltete die Swisscom von einem
Netzanbieter zu einem Technologie-
unternehmen um. Die Swisscom, zu 51
Prozent imBesitz desBundesundander
Börsekotiert, ist hochprofitabel. Schaep-
pi hat Maschinenbau an der ETH Zürich
sowie Betriebswirtschaft an der HSG
studiert. Er lebt mit seiner Partnerin in
Bolligen BE. (chm)

Früher hätten die Kunden vor allem am Sonntagabend über Swisscom TV Filme ausgeliehen. «Jetzt wird dieses Niveau jeden Tag erreicht», sagt Urs Schaeppi. Bild: Franz Rindlisbacher

Interview: Stefan Ehrbar
und Raffael Schuppisser

Herr Schaeppi, vieleTechnologie-
firmengehenalsGewinner ausder
Coronakrise.DieSwisscomauch?
Der langfristigeGewinnerdieserKrise
ist die Digitalisierung. Das wird uns
helfen. Aber in der kurzen Frist leiden
wir: Die Hälfte unserer Shops waren
sechs Wochen lang zu, unser Pay-TV
von Teleclub kann keinen Livesport
zeigen.Wir verzeichnen zwar eine hö-
here Nutzung, aber weil die meisten
Kunden schon Flatrates haben, profi-
tierenwir kommerziell nicht.

Daserstaunt. Schliesslichdürften
nunvieleneueTV-Abosabschlies-
senoderhöhere Internetabos
kaufen.
ZumTeil ist das so. Die Intensivnutzer
hattenaber schonvorderKrise schnel-
leAbos.BeiGeschäftskundenkonnten
wir nun einige Projekte wie Homeoffi-
ce-Lösungenumsetzen.AndereProjek-
te wurden aber auch gestrichen oder
zurückgestellt.

IhreKundenkönnenüberTeleclub
FilmeundSerienkaufen.Dieses
Geschäft dürftenunboomen.
Das ist so,wir stelleneinedeutlicheZu-
nahme fest. Früher sahen wir jeweils
einen Höhepunkt der Nutzung am
Sonntagabend, jetztwirddiesesNiveau
jedenTagerreicht.AberunserPay-TV-
Geschäft leidet auchdarunter, dasswir
keinenLivesportmehr zeigen können.

DieSwisscom leidet schonohne
Coronakrise, das zeigen ihreZah-
len fürdas ersteQuartal.DerUm-
satz sank. Sie verzeichneten sowohl
bei denMobilfunk- als auchden
Breitbandanschlüssenweniger
Kunden.
Unser Marktanteil bezogen auf den
Umsatz ist stabil, aberderMarkt ist ge-
sättigt und die Preise sinken. Unsere
Leistung ist gut, ich bin zufrieden.
Unser Fernsehprodukt Swisscom TV
begeistert dieKunden.Wirwachsen im
Vergleich zumVorjahr.

BeidenwichtigenMobilfunkabos
habenSie aber innert eines Jahres
1,4ProzentMarktanteil verloren.
Diese Kenngrösse berücksichtigt nur
dieAnteile der SIM-Karten. Sie ist irre-
führend, denn sieberücksichtigt nicht,
ob einKunde 10 oder 80FrankenUm-
satz beisteuert. AmUmsatz gemessen
ist unser Anteil stabil.

WährendderCoronakrise arbeiten
mehrLeute zuHause. Sie schauen
häufiger fernoder streamenFilme
undSerien.Wiehat sichdasauf
IhreNetzeausgewirkt?
WirhattennieKapazitätsengpässe auf
unseren Netzen. Zu Beginn gab es
einenEngpassbeimNetzübergangmit
Sunrise.Denkonntenwir aber gemein-
sam rasch beseitigen. Die Krise zeigt,
wie wichtig der Ausbau der Netze ist.

Wir investieren jährlich rund 1,6 Mil-
liardenFranken inunsere Infrastruktur
inder SchweizundverdoppelndieZahl
der Glasfaseranschlüsse in die Woh-
nungen undGeschäfte bis 2025.

DerAusbauderneuestenMobil-
funk-Generation5Gkommtnicht
richtig voran.
Das Thema macht mir grosse Sorgen.
WirbrauchenRechtssicherheit unddie
Rahmenbedingungen, damit wir das
5G-Netzbedarfsgerecht aufbauenkön-
nen. Momentan zeigen die Behörden
teils aufkantonalerundnationalerEbe-
neaufdenanderen.Vieles ist gebremst
oder blockiert, auch der Ausbau von
4G.

DerBundesratwill 5G-Antennen
wiekonventionelle behandeln,was
denAusbauerschwert.Aucheiner
Lockerungder strengenGrenzwer-
te erteilt er eineAbfuhr.
Das verstehe ich als Bürger dieses
Landes nicht. Ich stütze mich auf die
Wissenschaft, um das Risiko einer
Technologie einschätzen zu können.
Erst kürzlich haben internationale Or-
ganisationen wie beispielsweise die
WHOlangerwarteteStudienveröffent-
licht. Das Fazit ist klar: Es gibt bei Ein-
haltender internationalenGrenzwerte
keinegesundheitlichenAuswirkungen
von 5G.

Was ist so schlimmdaran,wenndie
Grenzwertenicht erhöhtwerden?
Wir können in gewissen Kantonen
nicht einmal unter den bestehenden
Grenzwertenbauen,weil esMoratorien
gibt. Mit den geltenden und in der
Schweiz sehr strengenWerten können
wir das Potenzial von 5G nicht nutzen.
Der Ausbau verzögert sich über Jahre
undwirmüssenTausendeneueAnten-
nen bauen.

DieTechnologie sorgt für viel
Verunsicherung.KönnenSiedas
verstehen?
Dass bei neuen Technologien Ängste
entstehen, verstehe ich gut. Die Dis-
kussion muss aber basierend auf den
ErkenntnissenderWissenschaft erfol-
gen. Ich wünsche mir hier deutlich
mehr Unterstützung von den Behör-
den, um den vielen Halbwahrheiten
entschieden entgegenzutreten.

Warumbrauchenwir 5Güberhaupt
sodringend?
Die Mobilfunknutzung wächst rasant
und verdoppelt sich aktuell alle 18Mo-
nate. Wir müssen das Netz jetzt aus-
bauen, bevor wir Datenkolonnen und
Datenstaus haben. Sind diese erst ein-
mal da, dauert es Jahre, bis sie gelöst
werden können.

DiemeistenLeute,diewirkennen,
sehnensichnichtnacheinemschnel-
lerenInternet, sondernvieleher
nachmehrZeitfensternohneHandy.
WiewollenSiedieseMenschen
überzeugen,dass5Gwichtig ist?

Ich kenne praktisch niemanden, der
auf sein Smartphone verzichten
möchte. Und: Die gleiche Diskussion
führten wir schon bei der Lancierung
von 3G vor knapp 20 Jahren. Viele
Journalisten fragtenmich damals, wa-
rum es das braucht. Schliesslich gab
es da ja schon das 2G-Netz. Damit
könnten sie heute aber überhaupt
nichts mehr anfangen.

Damalswar derNutzen aber klar:
3Gund4GermöglichtenVideo-
telefonie, dasAnschauenvon
Videos oder dasMusikhören von
unterwegs.
Nein, man zweifelte ebenso am Nut-
zen solcher Dienste und die Smart-
phones kamen erst später auf den
Markt. Und heute sind beide nicht
mehr wegzudenken.

Wofürbrauchenwirdenn5G?
WirbenötigenmehrKapazität imNetz
und höhere Geschwindigkeit. 5G ist
aber noch viel mehr: Wir bauen die
Plattform,darauf aufbauendentstehen
Innovationen. Viele Anwendungen
sind nur mit 5G möglich. Das betrifft
etwa Steuerungen inder Industrie. Ein
weiteres Beispiel ist die Landwirt-
schaft: 5G wird es ermöglichen, viel
effizienter und nur dort zu düngen, wo
esnötig ist.Das vermindert dieKosten
und die Umweltbelastung. Hinzu
kommt die virtuelle Realität. Ich habe
eineAppgesehen,mit derer sich Italie-
ner aus verschiedenen Orten zusam-
menfanden, um eine Symphonie zu
spielen.Das ist dochgrossartig, gerade
in der aktuellen Zeit!

Wennwir Sie richtig verstehen,
wird5Gvor allemfürdie Industrie
wichtig?
Nicht nur.Welches die nächste grosse
Anwendung ist, weiss ich aber auch
nicht. Die gleiche Nutzung ist bei 5G
mit geringerer Leistung möglich,
denn das Netz ist viel effizienter und
damit auch energiesparender. Das ist
vergleichbarmit demUnterschied von
Glühbirnen zu heutigen Leuchtmit-
teln. Natürlich könnenwir uns 5G ver-
weigern, aber dann wird die Schweiz
den Anschluss verlieren. Wir haben
heute die besten Mobilfunknetze der

Der Swisscom-Chef Urs Schaeppi sieht dieDigitali-
sierung als Gewinnerin der Krise. Dass dennoch der
Widerstand gegen 5Gwächst, kann er nicht begreifen.
Er warnt:Wenn sich das nicht ändert, wird die Schweiz
wirtschaftlich abgehängt werden.

«Das verstehe ich als Bürger dieses Landes nicht»
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Amazons Erfolg führt
zu grossem Lädelisterben
Amazon profitiert von der Coronakrise wie kaum
ein anderesUnternehmen.Das ist kein gutesOmen.

Mit dem Online-Vertrieb von
Büchern fing Mitte der Neunzi-
gerjahreallesan. InderKriseof-
fenbartAmazon,was ihmanden
gedruckten Werken noch liegt:
nichts. Der Onlinehandelsriese
vonCEOJeffBezoskonzentriert
sichauf«Artikel,dieKundenam
dringendsten benötigen» und
degradiert Bücher zu Störfakto-
ren, die Lagerkapazitäten fres-
sen. Werke, die erst im Januar
dieses Jahres erschienen, sind
bei Amazon gedruckt zum Teil
gar nichtmehr erhältlich.

Es ist dies für den Konzern
die grosse Chance, den Verkauf
vonE-Booksanzukurbeln,der in
den letzten Jahren stagnierte.
Mit Amazon Kindle verdient er
nämlich kein Geld, nurmit des-
sen Nutzung. Gemäss Statista,
eindeutschesPortal fürStatistik,
machtenE-Books inderdeutsch-
sprachigen Schweiz zwischen
2016 und 2018 nur 9% des ge-
samten Umsatzes im Buchhan-
del aus.MitderE-Book-Offensi-
vedrohtnunweiteresUngemach
für den Buchhandel, der sich
schon in der Vergangenheit im-
merwiederdenKonditionenvon
Amazon beugenmusste.

Existenzbedrohendnicht
nur fürdenBuchhandel
Amazons Machtkonzentration
ist längst nicht nur fürdieBuch-
branche existenzbedrohend:
DerKonzernhat sich spätestens
ab 2006 zu einem Ökosystem
entwickelt, mit dem Anspruch,
Dienste für fast alleBereichedes
Lebens zu bieten. Er ist heute
ein Gemischtwarenladen und
einTechnologiekonzern,dermit
dem Sprachservice Alexa auch
im Bereich der künstlichen In-
telligenz mitmischt. Einträg-
lichstes Geschäft sind die
Cloud-Dienste. Letztes Jahr
stieg der Umsatz um 20% auf
280,5MilliardenDollar.

In der Coronakrise steigt
auchdieNachfragenachdiesen
Leistungen –es steht ausserFra-
ge, dass Amazon seine Markt-
machtnochausbauenwird.Das
wissendieAnleger:Amazonhat
imMärz innertwenigerTageum
100 Milliarden US-Dollar an
Wert zugelegt. Vor allem aber
profitiert Amazon von folgen-
dem Mechanismus: Wenn der
Techgigant E-Books priorisiert,
findet das nicht auf einemneut-
ralenMarkt statt, aufdemAnge-
bot undNachfrage spielen. Phi-
lipp Staab, Professor für die So-
ziologie der Zukunft der Arbeit
anderHumboldt-Universität zu
Berlin, hat mit seinem Buch
«Digitaler Kapitalismus» eine

brillante Analyse vorgelegt, in
der er nachzeichnet,warumwir
es bei Amazon und anderen
Techgiganten wie Google und
Facebook nicht mit klassischen
Monopolunternehmen zu tun
haben,dieaufMärktenagieren –
sie verkörpern vielmehr diese
Märkte. Amazon hat die Rolle
des Marktes privatisiert: Der
Konzernbestimmt,wasangebo-
ten wird, wer wo in der Treffer-
liste erscheint und welche Prei-
se an Amazon zu zahlen sind,
umdiesenMarktplatznutzenzu
können.AmazonverdientGeld,
weil es einenMarkt besitzt.

Bezos trägtkaumetwaszur
Wohlstandsmehrungbei
Das ist deshalb problematisch,
weil diese Märkte wenig zu
Wachstum und Wohlstand bei-
tragen, sondern nur den Kon-
sum in eine andere Richtung
lenken und die Profite von Pro-
duzentenzuMarktbesitzernver-
schieben: Statt Läden wird auf
der Amazon-Plattform einge-
kauft, wo der Konzern alleine
mit seiner schieren Grösse für
tiefere Preise sorgen kann.

Das untergräbt auch den
Wohlfahrtsstaat: Gründer und
CEOJeffBezos,mit seinemdrei-
stelligen Milliardenvermögen
der reichste Mensch der Welt,
trägt zur allgemeinen Wohl-
standsmehrungkaumetwasbei,
imGegenteil:DasUnternehmen
hat 2017 und 2018 in den USA
keinenCent anBundeseinkom-
menssteuernbezahlt, trotzeines
Gewinns von knapp 17 Milliar-
den Dollar. Dass chronische
Steuervermeider wie Amazon
prozentualwenig indie öffentli-
chenKassenbeitragen,birgt an-
gesichts der nun geschnürten
Rettungspakete inBillionenhöhe
grossen Sprengstoff. Dass Jeff
Bezos gestern vorVerlustenwe-
gen der Coronakrise warnte,
täuscht nicht darüber hinweg.

Für die Zeit nach Corona
heisstesalsonichtsGutes,wenn
esdankderDigitalisierungsschü-
be Unternehmen wie Amazon
sind,diezulegen,währendande-
re der Existenz beraubt werden.
In der Schweiz liegt Amazon an
dritterStelle,hinterZalandound
Digitec – der Online-Einkauf im
Inlanddominiert.Fürdenstatio-
nären Einzelhandel ist das kein
Trost.Handelsexpertensindsich
einig in ihrer Prognose, dass der
Onlinehandel als Folge der Co-
ronakrisedauerhaftmehrZulauf
erfahren wird. Es droht ein Lä-
delisterben imZeitraffer.

Manuela Specker

Eine Angestellte in einem Amazon-Paketzentrum. Bild: dpa/Keystone

Urs Schaeppi kündigt das erste 5G-Handy an. Bild: zvg (Zürich, 10. April 2019)

Früher hätten die Kunden vor allem am Sonntagabend über Swisscom TV Filme ausgeliehen. «Jetzt wird dieses Niveau jeden Tag erreicht», sagt Urs Schaeppi. Bild: Franz Rindlisbacher

Welt. Das sollten wir nicht aufs Spiel
setzen.

Wiesiehtdenn IhreStrategie aus,
um5Gdochnochzuermöglichen?
Wir pflegen den Dialog mit der Bevöl-
kerung und den Behörden auf allen
Stufen. In vielenKantonenkönnenwir
bauen, in anderenbraucht esmehrAn-
strengungen.Esbraucht aberauchneu-
trale Stimmen, dieMedien, die Indus-
trieunddieWissenschaft, die sich sach-
lich in die Debatte einbringen. Gerade
die IndustrieundvieleWissenschaftler
sprechen sich für 5G aus. Die Frage ist
nur:Hörtman auf sie?DieDebatte um
5G müssen wir führen, da führt kein
Wegdaranvorbei.DasProblem ist nur:
Solangedie Infrastruktur funktioniert,
interessiert sie viele nicht.

WarumsindSieüberhaupt so
sicher, dassdasDatenvolumen
immerweiter steigt?
Wir sind keine Propheten. Aber: Alles
wird multimedialer, die Vernetzung
steigt. SchauenSie sich dieMedien an:
Früher setztenalle aufPapier.Heute ist
Video wichtig, morgen vielleicht
Augmented Reality. Es ist aber auch
wichtig, dass die Randregionen nicht
entvölkert werden. Deshalb muss die
Wertschöpfung dort erhalten werden,
unddasgehtnicht ohneeine leistungs-
fähige Infrastruktur.

Smartphone-Sucht, FakeNewsauf
sozialenNetzwerkenundDaten-
skandale: Inden letzten Jahren
wurdeder technologischeWandel
vonvielenhinterfragt. Führt die
Coronakrisenunwieder zueinem
Umdenken?
Ja, das glaube ich schon. Homeoffice
etwawäreohne starke Infrastruktur gar
nichtmöglich,derwirtschaftlicheScha-
denwäreumeinVielfacheshöher.Das
zeigt, dass Technologie sehr viel Nut-
zen stiftet.

Anfang Jahrmachtedie Swisscom
eine schlechteFigur. Sie verzeich-
nete gleichdrei grösserePannen.
Wennwirunsvorstellen, dassüber
diesesNetz einmalder automati-
sierteVerkehrgeregeltwird,ma-
chenwirunsgrosseSorgen.
Ja,Anfang Jahr konntenwir unsereAn-
sprüchenichterfüllen.Aber:DieSwiss-
com ist ein qualitativ sehr gutes Unter-
nehmen, das sagen auch neutrale Be-
obachter. Die Störungen und
Ausfallminuten sind inden letzten Jah-
ren zurückgegangen. Aber wir müssen
dieVerfügbarkeitenunddieResilienzen
weiter verbessern. Die Pannen hatten
unterschiedliche Ursachen. Natürlich
habenwir die Lehren daraus gezogen.

Dass inder SchweizderNotruf
stundenlangnicht erreichbar ist,
hättenwirnicht fürmöglichgehal-
ten.GarantierenSie, dassdasnicht
mehrvorkommt?
EinehundertprozentigeSicherheit gibt
es nicht. Aber die Systeme werden zu-
verlässiger.DieKonzeptemüssennoch
robusterwerden,das lösenwir gemein-
sammitdenNotruforganisationen.Ei-
nige Notrufzentralen hatten ja keine
Probleme, weil sie solche Konzepte
schon umgesetzt hatten. Heute ist na-
türlich alles viel komplexer, viele ver-
schiedene Systeme müssen zusam-
menarbeiten.

DieFernsehsenderkämpfengegen
dieReplay-Funktion,mit der Sen-
dungenausderVergangenheit
geschautwerdenundWerbung
überspultwerdenkann.DasParla-
menthatReplay zwar fürsErste
gesichert, siemusstenaberGesprä-
chemit denSendernversprechen.
Wie ist der Stand?
Die Verhandlungen laufen noch. Klar
ist: Die Kunden wollen Replay. Lösun-
gen gegen die Kunden durchzuboxen,
wird nicht funktionieren. Ich bin über-

zeugt: Hätten wir keine Replay-Funk-
tion, würde es den linearen Fernseh-
kanälen viel schlechter gehen. Der
Kunde wandert schnell zu Netflix und
Co. ab. Hinzu kommt: Wir Provider in
derSchweizbezahlendenSendern jähr-
lich bereits einen dreistelligen Millio-
nenbetrag für zeitversetztesFernsehen
und Live-TV. Ein Zwangskonsum von
Werbungwirdkaumfunktionieren.Den
Sendernmuss klar sein: Schalten sie zu
vielWerbung, gehen dieKundenweg.

Die Swisscom mischt selbst im
Fernsehgeschäft mit. Allein für
die Rechte der Champions
League sollen Sie 20 Millionen
Franken jährlich bezahlen. Kön-
nen Sie das im Schweizer Markt je
refinanzieren?
Die Zahl kommentiere ich nicht. Wir
glauben, dass wir dies refinanzieren
können, denn Sport ist jenes Angebot,
das live geschaut wird. Wir wollen
Goals sehen,wennsie fallen.Wir schal-
tenaberauchdieAngebotederKonkur-
renten bei uns auf. Der Markt ist
schliesslich extrem fragmentiert. Wir
wollen unseren Kunden über unsere
TV-Plattform einen einfachen Zugang
zu einemmöglichst breiten Inhaltsan-
gebot bieten.

DerBundwill nun, dass Streaming-
anbieter vierProzent ihrerUmsät-
ze indieFörderungdesheimischen
Films investierenmüssen.Was
haltenSiedavon?
Unser Teleclub fördert den Schweizer
FilmbereitsmitvierProzentderEinnah-
men.WennmanabersolcheRegelnauf-
stellt,müssenalleAnbietergleichbehan-
delt werden. Ich kannmir nicht vorstel-
len, dass der Bund diese Abgabe von
Netflix oder Disney einfordern kann.
DeshalbsindwirgegeneineAusweitung.
Hinzukommt:EinesolcheAbgabewür-
deaufdiePreisedurchschlagen.Undes
istnochvielesunklar,etwaobdanurdie
Umsätze von Teleclub zählen würden
oder alle vonSwisscomTV.

Letztes Jahrdominiertediemiss-
glückteFusionvonSunriseund
UPCdieSchlagzeilen. SindSie froh,
weiter keinengrossenWettbewer-
ber zuhaben?
DerSchweizerMarkt funktioniert sehr
gut undderWettbewerbsgrad ist hoch.
Das wäre auch so, wenn sich zwei an-
dere Anbieter zusammenschliessen
würden–undauchdannwärenwirwei-
terhinMarktführer.
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